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Widmung


Für unseren Enkel Dante


Lieber Dante,


was wird deine Mutter dir erzählt haben, wer deine Großeltern sind und warum du sie, als du ein Kind warst, nicht kennenlernen durftest?


Wird sie dir davon berichtet haben, dass sie öfter versucht hätte, deine Großmutter und ihren Mann zu sich einzuladen, als Antwort aber immer nur Schweigen erhielt? Wird sie dir auf dein Bitten hin Andeutungen gemacht haben, die du nicht verstehen konntest, die dir aber ein weiteres Nachfragen verboten?


Oder wirst du in einer Welt aufgewachsen sein, in der wir, deine Großeltern, gar keine Rolle gespielt haben, nicht einmal als Gedanke oder Frage aufgetaucht sind? Wie auch immer. Wenn du diese Zeilen liest, wirst du alt genug sein, um Fragen zu stellen, und es wird Zeit, etwas über die Menschen zu erfahren, die einst deine Mutter umsorgten und liebten, und zwar von ihnen selbst.


Wanda war das Ein und Alles von mir, deiner Großmutter. Sie ist mein einziges Kind. Ich und mein lieber Mann, der deine Mutter aufzog und ihr fünfundzwanzig Jahre ein Vater war, wären auch gerne dir ein paar richtig gute Großeltern geworden. Warum es nicht so gekommen ist, haben wir nie begriffen.









Vorwort


Eine Familie ist zerbrochen. Fünfundzwanzig Jahre lang war es eine glückliche Familie. Mutter, Stiefvater und Kind. Maria, Ekkehart und Wanda.


Zu Beginn des Jahres 2016, begann unsere Tochter Wanda aus sprichwörtlich heiterem Himmel, uns schwere Vorwürfe zu machen. Sie brach in der Folge den engen und vertrauten Kontakt, den wir bis zu diesem Zeitpunkt pflegten, nahezu vollständig ab, ohne mit uns in einen Dialog darüber zu treten oder sich näher zu erklären.


Zu diesem Zeitpunkt war Wanda in eine Lebensgemeinschaft gezogen, die sich „Love and Share“ nannte. Mit dem Anführer dieser Gruppe, Gerhard Dies, wurde sie mit unserem Enkelsohn Dante schwanger. Bis heute, Ende 2023, haben wir Dante ein einziges Mal gesehen, als Wanda uns das letzte Mal Ende 2017 in Hamburg aufgesucht hatte.


2017 trafen wir beide, Maria und Ekkehart, uns 27-mal zu einem Gespräch, das wir mit einem Audiorekorder aufzeichneten. Dies hier ist das Transkript der Aufnahmen.


Anfangs waren diese Gespräche ein Mittel, um unserer Sprachlosigkeit, unserem hilflosen Entsetzen über diese Entwicklung irgendetwas entgegenzusetzen. Wir mussten uns der schmerzvollen Tatsache stellen, dass es nicht einfach eine Phase war, die wir nur zu überstehen brauchten und an deren Ende die Rückkehr unserer Tochter mit ihrem Kind in den Schoß unserer Familie stehen würde. Heute scheint weniger Aussicht als je zuvor auf eine Versöhnung und eine Aufarbeitung der Vorgänge in sichtbarer Zukunft zu bestehen.


Neben der unfassbaren, aber sich immer mehr als real herauskristallisierenden Tatsache, dass wir unsere vertraute, liebevolle und warmherzige Beziehung zu unserer Tochter Wanda verloren hatten, wurden wir gewahr, dass wir unseren Enkel Dante vielleicht nicht aufwachsen sehen und nicht die Möglichkeit erhalten würden, ihm Großeltern sein zu können. In uns wuchs eine ohnmächtige Trauer.


Die hier aufgezeichneten Gespräche halfen, sodass zumindest wir beide uns in dieser Trauer und dem hilflosen „Warum?” gegenseitig nahe waren, um ein gemeinsames Verstehen ringen und uns gegenseitig bei der Bewältigung dieser Situation stärken konnten. Sie verhinderten, dass sich jeder von uns einsam und isoliert in seinem Schmerz einigelte und verschanzte.


Um uns nicht in einem Hamsterrad sich endlos wiederholender Fragen und Gedanken zu verlieren, gaben wir den Gesprächen eine Struktur. Wir nutzten Bücher und Karten, die mit Fragen bestückt waren, etwa Max Frischs Fragebogen und dergleichen.


Wahllos stellten wir uns gegenseitig eine Frage nach der anderen, die wir zufällig aus dem Pool zogen und für unseren persönlichen Gebrauch veränderten oder anpassten. Manchmal ergänzten wir die Fragen auch mit eigenen, um den Betrachtungswinkel zu erweitern oder zu vertiefen. Im Ergebnis kamen ebenso belanglose wie tief gehende Gesprächssituationen, traurige Momente, aber auch solche voller Freude und Heiterkeit zustande.


In ihrer Gesamtheit haben sie ein Bild unserer Situation, Auffassungen und unseres Lebensgefühls im Jahr 2017 geformt.


2022 haben wir uns zusammengesetzt, um uns an die Gespräche von 2017 zu erinnern, sie zu kommentieren, zu ergänzen und gegebenenfalls einzelne Themen zu aktualisieren.


Wir wünschen uns, dass dieser Text zu gegebener Zeit unserem Enkel Dante die fehlende Perspektive auf seine Großeltern, aber auch auf Herkunft und Wesen seiner Mutter Wanda bieten kann. Jeder Mensch möchte wissen, wo er herkommt. Und jeder hat das Recht, sich darüber möglichst umfassend in Kenntnis zu setzen. Mögen diese Gespräche dazu beitragen.


Es liegt in der Natur der Sache, dass Gespräche nicht Eins zu Eins verschriftlicht werden können. Dies führt dazu, dass Gesprochenes zusammengefasst, verkürzt, geklärt, korrigiert und redundante Teile weggelassen werden. Auch die Darstellung einer typischen Sprechweise wurde zugunsten der besseren Lesbarkeit aufgegeben. Inhaltlich wurden die Gespräche jedoch nicht verändert, nur dort, wo es notwendig erschien, um der Verständlichkeit willen vorsichtig ergänzt. Es gab auch Passagen, die hier nicht wiedergegeben werden, weil sie vielleicht zu intim erschienen oder zu weit weg vom Gesprächsfaden führten. Aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes wurden außerdem die Namen der Protagonisten und Orte geändert.


Alles in allem tut das dem Anliegen keinen Abbruch, ein facettenreiches Bild von uns und unserem Denken zu entfalten und das eine oder andere Erhellende zum Verstehen beizutragen. Vieles von dem 2017 Gesagten hat auch heute noch Gültigkeit. Einiges würden wir vielleicht anders formulieren. In manchen Dingen haben sich Einstellungen verändert, zuweilen sogar grundlegend. Daher kann dieser Text lediglich eine Momentaufnahme aus dem Leben zweier Menschen sein. Wer weiß, was das Leben mit uns und unseren Ideen, Träumen und Gedanken noch vorhat. Vielleicht führt es die Menschen irgendwann auch wieder zueinander, um die es hier geht.









Abschied


23. Januar 2017


Liebe Wanda,


ich bemerke, wie müde es mich macht, dir überhaupt noch auf deine Worte zu antworten. Ich fordere nichts von dir, erwarte auch nichts. Und zu etwas gedrängt hat dich auch niemand. Ich hoffte, du würdest es sehen können - um deinetwillen. So werde ich dir noch dieses eine letzte Mal meine Sicht auf die Dinge weitergeben. Auch wenn ich keine Hoffnung habe, dass sich dadurch etwas in dir bewegt.


Den Mythos, du wärest in unserer Familie Opfer von Missbrauch geworden, wirst du wohl so schnell nicht wieder los. Zu nützlich ist er dir geworden. Du hegst und pflegst ihn (schon wieder bist du gedrängt worden). Er ist dir ein Schatz geworden, aus dem du offenbar eine Art Selbstbewusstsein ziehst. Du bist stolz darauf, dass du deinen Anspruch darauf unter keinen Umständen aufgibst. Wie du schreibst, bleibt deine „Betrachtungsweise […] in jedem Fall dieselbe”. Der Status des Opfers macht aus dem eigentlich noch unerfahrenen, offensichtlich sich immer noch sehr klein fühlenden Mädchen eine scheinbar reife Frau, die „trotz allem” doch etwas aus sich gemacht hat und jetzt anderen als Leitfigur vorangeht. Wenigstens ein bisschen Opfer sein, was man dann in Liebe und Verzeihen überwunden hat, das macht sich einfach gut in einer spirituellen Biografie. (Ja, das ist Zynismus, der das Zynische beschreibt.) So möge es denn so sein, dass du uns in Haftung nimmst, damit du groß werden kannst. Wie es in meinem Lied heißt: „Und wenn du Opfer sein musst, siehe ich bin Täter…”


Doch der Schein trügt, und auch du wirst irgendwann deiner Verantwortung nicht entfliehen können. Als du hier warst, habe ich dich gefragt, wo und wann etwas stattgefunden hat, was dich zum Opfer in unserer Familie gemacht hat. Du konntest darauf kaum Antwort geben, gabst lediglich einige Erinnerungen wieder, nicht mal eine Hand voll, die du in elf, zwölf Jahren, seitdem du sechzehn Jahre alt warst, erlebt hattest. Ich will jetzt auf die vier oder fünf angesprochenen Situationen im Einzelnen nicht mehr eingehen. Nur dies: Opfer wird man, wenn man machtlos ist, und wenn Gewalt über einen siegt.


Wir haben dich von früh an zu einem selbstständig denkenden und selbstbewussten Menschen erzogen. Soweit ich mich entsinne, gab es zwischen uns immer eine vertraute und vertrauensvolle Atmosphäre.


Du bist mit allem zu uns gekommen, hast uns bis ins Erwachsenenalter unaufgefordert über Vertraulichkeiten unterrichtet, bis hin zu Intimitäten zwischen dir und deinen Partnern, auch und besonders nach den Situationen, die du heute als Trauma, als Übergriffe betrachtest.


Als Sechzehnjährige warst du vielleicht gegenüber deiner Sexualität und deiner erwachenden Fraulichkeit noch hilflos, niemals aber uns gegenüber. Das konnten wir an deinem selbstbewussten Auftreten gut wahrnehmen, besonders dann, wenn es mal wieder darum ging, Verantwortung für Getanes zu übernehmen, was dir öfter mal schwerfiel.


Das Bild einer still leidenden Wanda, die keinen Ort hatte, ihre Sorgen und Nöte artikulieren zu können, was du uns jetzt gern suggerieren willst, ist nicht wahr und war nie wahr. Andere Menschen, die mit dir und uns in Kontakt gekommen sind, haben deine aufgeschlossene, freundliche Art, dein kreatives und intelligentes Wesen immer bewundert und uns dafür gratuliert. Es gab nie die geringsten Anzeichen für uns, dass du unter irgendetwas, was von uns ausgeht, leiden könntest. Und ich bin sicher, es gibt auch heute kein einziges Zeugnis dafür.


Doch halt! Es gab ein großes Leid - viel früher, als du zwei, drei Jahre alt warst und die Trennung deiner Ursprungsfamilie scheinbar kaum überwinden konntest. Es hat Jahre gedauert, bis du darauf verzichten konntest, die gesamte Energie deiner Wut auf mich zu projizieren, mich dafür schuldig zu sprechen, dass deine heile Welt nicht mehr existierte. Dass ein Kind solches aus Hilflosigkeit tut, war mir natürlich klar. Auch wenn ich mich mit dieser unbändigen Wut nicht identifizierte, mich nicht gemeint zu fühlen brauchte, hat deine Mutter und mich das alles sehr viel Energie und Kraft gekostet.


Das spielte für uns jedoch überhaupt keine Rolle. Nach vielen bangen Stunden, endlosen kindgerechten Rollenspielen, langem Schreien und Heulen, wobei du deine Gefühle der Verzweiflung und Ohnmacht ausagiertest, und nach langen Nächten, in denen deine Mutter und ich manchmal hilflos dasaßen und nicht wussten, wie es weitergehen sollte, kehrte irgendwann doch Frieden ein. Und du begannst, in die neue Familie Vertrauen zu setzen. Eine Entwicklung begann, die den Menschen erwachsen ließ, der du heute bist.


Bestimmt ist es richtig, dass es in deinem Leben Überforderungen gab. Und bestimmt haben wir auch Dinge bei dir versäumt. Ich bedauere es sehr, dass ich es nicht vermocht habe, dir zu zeigen, was es heißt, demütig zu sein, oder was es heißt, zu dienen. Aber einer Sache bin ich mir sicher: Es gab von unserer Seite nie Formen von Gewalt oder psychischen Druck. Du kanntest keine Strafen. Du hast dich sicher und wohl gefühlt. So sicher, dass du ganz selbstverständlich und fröhlich deine Nacktheit präsentiertest, als Kind und weit über die Zeiten hinaus, in denen du dich heute als Opfer gerierst. Das ging so weit, dass wir dich irgendwann darauf hinweisen mussten, dass es an der Zeit ist zu erkennen, was das mit anderen Menschen, sprich vor allem mit mir macht, denn da warst du schon 19 Jahre alt!


Ist es vielleicht so, dass du dich dafür im Nachhinein schuldig fühlst? Vielleicht auch dafür, dass du es eigentlich genossen hast, wenn du betrachtet wurdest und deine jugendliche Schönheit gewürdigt wurde? Das würde erklären, warum es jetzt so notwendig für dich ist, Schuld zu verteilen. Du schreibst: „Ich war das Opfer, und wo es Opfer gibt, da gibt es Täter”, und damit bin selbstverständlich ich gemeint.


Und mein Begehren? War dies das Begehren eines Täters? Nein, ich schäme mich nicht und kann und werde mich dafür nicht verurteilen. Es war das Begehren eines Mannes, der fast täglich eine junge Frau vor sich sah, die sich zeigte und erblühte, eine junge Frau, in die er all seine Liebe gesetzt hatte, die seine Tochter hätte sein können, es aber nicht war. Und dass er diesem Begehren einen Ausdruck gab, der seine Situation, die ihm auch Not machte, beschrieb, dafür schämte er sich nicht. Denn dieses Öffentlich-machen, das darüber Sprechen und Singen, schützte die junge Frau vor seinem Begehren. Denn es durfte ja nicht sein, was eigentlich auch hätte sein können.


Es tut weh zu sehen, was du mit deiner Opferhaltung vor allem dir selbst, aber auch deinem Kind antust. Ich erkenne dich nicht mehr wieder. Es ist einfach nur traurig. Wenn du von Liebe sprichst und schreibst, klingt das hol, leer und kalt. Dieser Duktus erinnert seltsam an die Sprechweise von Gerhard am Silvestertag 2015/16. Es ist so offensichtlich nichts als schöne Fassade, bestenfalls der Wunsch, es möge so sein - aber es ist nicht im Sein. So leicht ist es nicht, das Lieben, als dass es sich einfach herbeireden ließe.


Aus ein paar wenigen Szenen deines Lebens, von denen die meisten stattfanden, als du eine junge, aber schon erwachsene Frau warst, hast du eine Geschichte konstruiert, die nichts Wahres hat, aber die Kraft besitzt, unsere Familie zu entzweien. Du hast das möglicherweise nicht aus eigenem Antrieb getan. Aber du musst es natürlich verantworten. Schau in deinen Lebenslauf, den du auf eurer Webseite eingestellt hast. Da schreibst du, wie du all das, was du bist und kannst, aus dir selbst geschöpft hast. Nur für die Traumata sind natürlich die Eltern zuständig. So etwas lernt man in dilettantischen und unprofessionellen Therapien. In solcherlei Therapien, die diesen Titel nicht verdienen, werden Erinnerungen erzeugt, Gefühle zu wirklich Erinnertem produziert und Unverarbeitetes des „Therapeuten” wird auf Patienten übertragen.


Als wir zuletzt noch einmal zusammen eine spirituelle Reise gemacht haben, warst du sechsundzwanzig Jahre alt. Dein Reisebericht spricht davon, was ganz tief in dir Wirklichkeit war und wohl heute immer noch ist. Du hast dich unendlich allein gefühlt. Das Alleinsein, das du nicht haben wolltest, hast du abgewehrt, mit allen Mitteln. Du warst in diesem Moment eigentlich genau an der Stelle, es zu begreifen, hättest nur deine Arme ausbreiten und „Ja” zu sagen brauchen, und hast es doch nicht annehmen können. Diese Wahrheit konntest du nicht ertragen, hast dich in Vorwürfe geflüchtet, wir hätten dich allein gelassen, machst mir heute Vorwürfe, ich hätte dich nicht gut durch diese Reise geführt. Du bist deinen eigenen Dämonen begegnet, dem Nicht-allein-stehen-können und deiner Sucht, alles mit deinem Kopf kontrollieren zu müssen. Meine Aufgabe als Reiseführer war und ist es, durch die Reise zu führen, ohne dass jemand zu Schaden kommt. Sie war es nicht, dir irgendetwas abzunehmen oder zu lindern. Das hast du, glaube ich, nie verstanden.


Später, nach der Reise, sprach ich auch von meinen Dämonen. Ich erzählte von meiner Not und meiner Pein, von meinen Projektionen und meinen schrecklich hilflosen Versuchen, damit umzugehen. Übrigens genau wie in meinem Lied. Kern meiner eigenen Reiseerfahrung waren aber nicht Lust und Sexualität (im Gegensatz zu meinem Lied), sondern es war die Ahnung und die Angst, nicht gesehen zu sein, nicht gewürdigt zu sein - eine tiefe, quälende Erfahrung und Furcht, die mich mein ganzes Leben begleitet. Du hast auch davon nichts verstanden, bist aber der Meinung, mir stünde es nicht zu, diesen Gefühlen und Nöten einen Ausdruck zu geben. In jedem Fall wolltest du, obwohl du mich gedrängt hattest, darüber zu sprechen, im Nachhinein davon nichts wissen und sagst heute, es sei ein Übergriff gewesen. Du lebst in dem Glauben, ich müsse mich doch wie dein Vater verhalten. Statt das Gemeinsame, Verletzliche und Intime zu schützen und zu bewahren, wie wir es uns in den Reisen stets versprechen, hast du mich bei irgendwelchen Möchtegerntherapeuten und/oder solchen, die du deine Freunde nennst, denunziert, um deiner eigenen Not zu entkommen.


Ich bin aber nicht dein Vater, war es nie und werde es nie sein. Wenn es mir nicht sowieso schon klar war, so hattest du selbst es mir in den ersten Jahren unseres gemeinsamen Lebens eingebläut. Dennoch habe ich, ohne dass ich dazu verpflichtet war, all die Jahre alle Pflichten, die dein Vater nicht übernehmen konnte und wollte, getragen. Ich habe an dir so gehandelt und dich so geliebt, wie ich meine eigene Tochter geliebt hätte, hätte ich eine gehabt. Und ich liebe dich noch heute.


Jetzt, nachdem ich erleben muss, dass meine Albträume wahr werden (denn, frage deine Mutter, ich habe tatsächlich eine Woche vor deinen ersten Vorwürfen geträumt, dass du mit irgendetwas völlig Unzumutbaren und Unannehmbaren zu uns kommst, dass das Glück unserer Familie zerstören wird), jetzt, wo ich erleben muss, dass ich erneut zurückgeworfen werde in mein Trauma des Nicht-gewürdigtseins (verstehe mich nicht wieder falsch, genau wie in der Reise - es ist meine Geschichte), jetzt, wo du immer und immer wiederholst, dass du unser Opfer geworden bist, da nehme ich wahr, dass in mir etwas unwiderruflich abstirbt und ich es nicht aufhalten kann… Ich will es nicht wahrhaben, es macht mir Angst. Aber irgendetwas zwischen uns ist verloren gegangen, vielleicht für immer: Zuversicht, Vertrauen, Hoffnung…


Nun habe ich einiges geschrieben. Einiges sachlich, einiges polemisch, einiges im heiligen Zorn, einiges mit aufrechter Verachtung, einiges mit ratloser Trauer. Ich denke, es wird das letzte Mal sein, dass ich mich dir gegenüber dazu äußere. Und da es, wie es jetzt aussieht, zwischen uns so schnell kein neues Thema mehr geben wird, wird es vielleicht auch für lange Zeit das letzte Mal sein, dass ich zu dir spreche. Denn obwohl ich hier so einiges geschrieben habe, bin ich eigentlich doch recht sprachlos darüber, was im letzten Jahr mit uns geschehen ist. Ich habe dir nun alles gegeben, was ich zu geben hatte…


Das Letzte, was ich dir sagen möchte, ist: Ich wünsche dir, dass du und dein Kind wachst und gedeiht, dass du den schwierigen und zuweilen schmerzvollen Weg der Individuation doch noch einschlägst, dass du wirklich suchst und nicht voreilig findest, und dass du das Alleinsein irgendwann doch noch annehmen kannst.


Dafür wünsche ich dir alles Gute!









2017


M: Wo siehst du dich in zwanzig Jahren?


E: Da werde ich über siebzig sein… vielleicht schon unter der Erde (lacht). Hm, schwierige Frage. Ich habe immer den Wunsch gehabt, nicht so alt zu werden. Zwanzig Jahre noch, das ist schon gut. Siebzig ist ein schönes Alter zum Abtreten.


M: Mein Bruder wird siebzig.


E: Ja, wenn ich so überlege, die Guten sind vor ihrem Siebzigsten gegangen. Beuys, Rilke, Bach, Johannsson…


M: (lacht) Hast ja einen hohen Anspruch!


E: (lacht)


E: Wenn es niemanden mehr auf der Welt gäbe, den du kennst oder magst, hättest du dennoch Interesse daran, dass die Menschheit weiter existiert? M: Ich finde, Menschen sind wertvolle Wesen, wenn sie das Gute in sich zulassen, sich auf ihr wirkliches Wesen besinnen. Dann gehören sie auch dazu, sind Teil des Ganzen.


M: Wenn du die Wahl hättest, wärest du lieber sympathischer oder intelligenter?


E: Ganz klar sympathischer.


(Pause)


E: Intelligent bin ich ja schon. (lacht)


E: Wie viele Kinder sind durch deinen Willen nicht zur Welt gekommen?


M: Durch meinen Willen?


(Pause)


E: Ja, eines. Der Zwilling von Wanda. Ich habe mich am Anfang der Schwangerschaft dagegen gesträubt. Ich hatte Angst. Das war mir alles zu plötzlich.


E: Du meinst, deswegen ist da etwas schief gegangen?


M: Ich weiß nicht, irgendwie denke ich das. Es gibt da ein Schuldgefühl in mir, und auch Scham und Bedauern, dass ich damals so unentwickelt war, so unbewusst.


M: Wie oft gelingt es dir, Tatsachen durch positives Denken zu ändern?


E: Nie! Tatsachen lassen sich nicht durch Denken ändern, zumindest nicht, wenn ich solche Tatsachen betrachte, die in der Zeit sind, also in der Vergangenheit abgeschlossen. Tatsachen sind Tatsachen. Ich kann Tatsachen aber durch mein Denken bewerten und damit meine Sicht auf sie verändern. Somit ändert sich vielleicht auch die Wirkung dieser Tatsachen auf mein Leben.


E: Weißt du dich einer Person gegenüber im Unrecht?


M: Ich frage mich, ob ich mit Wanda gut umgehe, prüfe das immer wieder, bin auch manchmal unsicher. Aber dann komme ich wieder zu dem Punkt, dass es so, wie es ist, richtig ist.


M: Gibt es einen thematischen Schwerpunkt in deinem Leben?


E: Schwierige Frage. Hilf mir mal, denkst du, es gibt einen?


M: Das ist die Frage an dich.


E: Ja, aber denkst du, es gibt einen bei mir?


M: Ich denke schon. Was dir immer wichtig war und bis heute ist, ist Wahrhaftigkeit.


E: Das könnte tatsächlich so etwas sein, was mich schon immer leitet und antreibt, so ein Wunsch, ein Verlangen, bis hin zu einer Forderung nach authentischem wahrhaftigem Miteinandersein, sich wirklich zu begegnen, ohne Spiele, ohne Theatralik und ohne doppelten Boden.


M: Ja, das erlebe ich immer wieder, dass du in diesem Punkt nicht bereit bist, Kompromisse zu machen oder lauen Zwischentönen zuzustimmen, mit allen Konsequenzen und Schwierigkeiten, die damit verbunden sind.


E: Aber auch mit allem Glück, zu dem das führen kann. Diese Sehnsucht nach Intimität und Begegnung. Es geht darum, sich zu fühlen, wahrzunehmen, anzuschauen. Und immer die Suche danach, wie es möglich werden kann zwischen uns Menschen.


E: Hättest du gerne das absolute Gedächtnis?


M: Ich glaube schon. Mir fällt auf, dass ich öfter mal keine Erinnerung an bestimmte Dinge habe, die ich mal gelernt, gehört oder gelesen habe. Ich vergesse schnell.


E: Hast du das Gefühl, du würdest dich gern mehr erinnern?


M: Ja, es ist nicht angenehm, so wenig zu wissen.


E: Zu was führt das?


M: Oft ist es so, dass ich deshalb nicht ins Gespräch mit anderen Menschen komme. Das behindert mich. Wenn du viel weißt, dann kannst du mit jedem Menschen über tausende Dinge sprechen.


E: Was würde das nützen?


M: Ich wäre vielleicht mehr in Kontakt mit Menschen. Und ich hätte auch mehr Einfluss auf gesellschaftliche Entwicklungen, könnte mehr bewirken. Denn manchmal geht es darum, Zusammenhänge herstellen zu können und zu überzeugen. Da braucht es Wissen und ein Gedächtnis, was dieses Wissen speichert und wieder frei gibt. Leider kam ich damit nie zurecht. Schon in der Schule fiel es mir schwer, mir Dinge zu merken.


E: Aber ist Vergessen nicht auch eine Gnade, dass man sich mit so Vielem nicht mehr beschäftigen muss?


M: Doch, doch, das hat schon auch viel Gutes, auf jeden Fall.


E: Was ich toll finde ist, wenn man Konflikte einfach vergessen kann. Dann braucht man die nicht immer wieder auszugraben. Damit habe ich nämlich Schwierigkeiten, weil ich alles klären will, was oft nicht geht und meistens auch sinnlos ist.


M: Meinst du, du hast das dann alles im Kopf?


E: Das hat schon viel mit Gefühlen zu tun, wenn z.B. Verletzungen stattfinden. Ich habe die Fantasie, dass man etwas klären muss, und dass das auf diese Weise wieder heilen kann. Es ist auch ein bisschen so, dass man einen anderen an der Bewältigung seiner eigenen Geschichte beteiligen, ein bisschen Verantwortung abgeben will. Wenn sich aber nichts klären lässt, bleibt die Verletzung bei mir und ich muss sie allein anschauen und annehmen. Das ist zwar wahrhaftiger, macht aber wesentlich mehr Arbeit.


M: Was wäre dir lieber: Du fühlst dich jünger als du bist, oder du bist jünger als du dich fühlst?


E: Es ist doch totaler Unsinn, sich jünger fühlen zu wollen, als man ist, obwohl viele das offensichtlich gerne tun. Hieße das nicht auch blöder, zumindest unerfahrener zu sein? Mir scheint, ich möchte mich jedoch auch nicht älter fühlen, als ich bin. Das würde bedeuten, dem Tod näher zu sein. Es könnte aber auch heißen, ich wäre weiser. Und vielleicht ist es hin und wieder so, dass ich mich auf diese Weise älter fühle. Ich merke das, wenn ich mit Menschen unseres Alters in der Runde sitze. Ich erlebe andere Menschen öfter mal als unklar, unbewusst und ohne Selbstkontrolle oder -reflexion. In solchen Momenten fühle ich mich schnell alt.


E: Gibt es einen Menschen, dessen Tod dich mit Hoffnung erfüllen würde?


M: Im Augenblick wäre es wohl Donald Trump. Da würde ich, glaub ich, schon Hoffnung gewinnen.


E: Ich habe spontan an Erdogan gedacht. Ich glaube, wenn Trump weg wäre, würde sich nicht grundlegend etwas ändern, fürchte ich. Der wurde ja von nicht gerade wenigen gewählt.


M: Ich denke, dass die mittlerweile gemerkt haben, dass der nicht toll ist.


E: Glaubst du wirklich, dass er als einzelner Mann so viel Unfug anstellen kann? Ich glaube und hoffe, dass er vom System einigermaßen im Zaum gehalten wird, im Gegensatz zu einem Erdogan oder einem Putin.


(Pause)


E: Und in deinem Umfeld, gäbe es da jemanden, dessen Tod dir Hoffnung machen könnte?


M: Ich habe mich das immer wieder mal bei Darma gefragt. Nicht, dass sie stirbt, aber dass sie einfach von heute auf morgen von der Bildfläche verschwindet.


E: Ja, so etwas wünsche auch ich mir immer mal. (lacht)


M: Leidest du an der Unfähigkeit, das ausdrücken zu können, was du wirklich sagen möchtest oder empfindest du diese Unfähigkeit sogar manchmal als Segen?


E: Ich habe selten das Gefühl, dass ich nicht das ausdrücken kann, was ich möchte.


M: Ja, diese Frage betrifft dich überhaupt nicht.


E: Was mir aber immer wieder zu schaffen macht, ist diese zu späte Wahrnehmung. Dass ich oft viel zu spät merke, was mit mir passiert, was gerade geschehen ist, was ich in der Situation gefühlt habe, oder was ausgesprochene Worte für Bedeutungen und/ oder Wirkungen haben. Ich sitze da, höre mir alles an, lasse es in mich hinein, und es wird mir erst klar, wenn die Situation längst vorüber ist. Um dann gegebenenfalls etwas zurückzumelden und wieder einzubringen, braucht es einen Mehraufwand von den Beteiligten, den, davon gehe ich aus, nicht viele bereit sind aufzubringen. Sprich, ich bleibe öfter mal darauf sitzen. Was ich mir in diesen Momenten wünsche, ist so etwas wie Schlagfertigkeit.


E: Gibt es jemanden, der schon gestorben ist, den du gerne wiedersehen würdest?


M: An so etwas habe ich noch nie gedacht.


M: Wie würdest du ‚Sinn‘ definieren?


E: Da würde ich wohl ein Philosoph sein, wenn ich das definieren könnte.


M: (lacht)


E: Was ist Sinn?


(Pause)


E: Sinn ist, glaube ich, die Erfahrung, dass ich mit mir und meinem Leben, mit dem, was ich tue, mit dem, was ich bin und mit dem, was mir im Leben begegnet, im Einklang bin. Die Erfahrung von Lebenssinn ist, wenn in diesem Leben nichts hinzugefügt und nichts geändert werden muss, eine Stimmigkeit mit dem, was ist. Das ist Sinn. Vielleicht ist es auch Glück oder Liebe… Vielleicht treffen sich diese drei genau da… Wenn diese Erfahrung ins Bewusstsein dringt, wenn ich ganz eins mit mir und meinem Leben bin und ich das sehen kann, dann erfahre ich Sinn. Sinnsuche ist so gesehen nichts anderes als die Suche nach dem, was ich brauche, um eins mit mir selbst zu werden.


E: Wie alt möchtest du werden?


M: Ich steuere auf die hundert Jahre. (lacht) Meine Omis waren so nah dran, mein Vater auch. Komisch, aber irgendwie ist das so in mir.


E: (lacht) Ich bin gespannt.


M: Möchtest du gern in einer Gesellschaft leben, in der der Sinn des Lebens aus ganz klaren, einfachen Handlungen bestünde, etwa dem Aneinanderreihen von Muschelstücken, dem täglichen Singen eines Liedes oder dem Beten zu einem imaginären Wesen?


E: Ich möchte in gar keiner Gesellschaft leben, in der ein Sinn des Lebens qua Definition erzeugt wird. Das Leben besteht doch daraus, diesen Sinn für sich herauszufinden, herauszuarbeiten. Wenn der Sinn des Lebens vordefiniert wäre, dann bräuchte man das Leben gar nicht mehr leben. Also das macht keinen Sinn.


M: (lacht)


E: Wenn du die Macht hättest, zu befehlen, was dir richtig erscheint, würdest du es tun, auch gegen den Willen der Mehrheit aller Menschen?


M: Einerseits, wenn ich überzeugt bin, dass etwas richtig ist und für alle gut wäre, drängt es danach, zu sagen: „Ich weiß es sicher, ihr müsst es so machen.“ Andererseits, wenn ich wirklich die Einzige bin, die so denkt, und alle anderen anderer Meinung sind, dann kann es doch nicht richtig sein, sie zu zwingen.


E: Ist das so?


M: Wenn die ganze Welt sich darin einig ist, dass es so, wie ich es richtig finde, nicht richtig ist, kann es nicht stimmen. So machen es eben Fanatiker oder Extremisten, wie Erdogan, der überzeugt ist, er ist der Einzige, der es weiß. Da geht doch etwas gewaltig schief.


E: Das wäre Diktatur?


M: Das wäre Diktatur. Ich könnte überzeugt sein und versuchen, es den Menschen nahe zu bringen. Aber ich kann nicht sagen: „Das ist jetzt richtig, ihr müsst das tun.“ So geht es nicht. Alle Diktatoren sind überzeugt, dass das richtig ist, was sie tun.


E: Du würdest dann aber dabei zuschauen, dass etwas getan wird, was dir falsch erscheint?


M: Ich würde die anderen schon konfrontieren und versuchen, sie zu überzeugen, aber ich würde es nicht erzwingen, weil das sowieso nichts bringt.


E: Das ist eine interessante Frage, ob es Dinge gibt, die man mit absoluter Gewissheit wissen kann. Und man wird zu dem Schluss kommen müssen, dass Menschen eben einfach Fehleinschätzungen machen und dass es keinen gibt, den das nicht betrifft. Menschen sind halt keine Götter. Und sie haben in Geschichten und Mythen auch ihre Ohnmachtsgefühle festgehalten, die sie überkamen, wenn etwas über sie hereingebrochen ist, auf das sie keinen Einfluss hatten und was sie dann jener Allmacht der Götter zuschrieben. Wenn du an etwas glaubst, wenn du glaubst, auf der Seite des Guten zu stehen, kannst du Menschen immer nur durch Überzeugung gewinnen, nie durch Macht.


M: Würdest du deinen Nachkommen dein Leben wünschen?


E: Wenn ich es aus heutiger Sicht beurteile, da kann ich nur jeden beglückwünschen, der so ein Leben führen kann. Natürlich habe ich in meinem Leben auch einiges gemacht, was ich heute nicht mehr tun würde. Aber wenn das alles zu dem Ergebnis geführt hat, dass ich jetzt hier mein Leben mit einem Menschen teilen darf, den ich liebe und von dem ich mich geliebt fühle, ein Leben in einem erträglichen Wohlstand in einer doch immer noch recht friedlichen Welt und umgeben von wundervoller, noch nicht völlig verbrauchter Natur, dazu ein ebenfalls liebenswürdiges Hundewesen, und ich selbst bei relativ vitaler Verfassung und einem regen, lebendigen Geist… Na, herzlichen Glückwunsch jedem, der solch ein Leben führen darf.


E: Wenn du in Wut gerätst oder sogar so etwas wie Hassgefühle hast, richtet sich das dann eher gegen einzelne konkrete Personen oder gegen Kollektive?


M: Ich erlebe die stärkeren Gefühle gegen einzelne Menschen.


E: Ich für meinen Teil muss leider zugeben, dass ich gegen ziemlich viele kollektive Gruppen richtige Aversionen hege. SUV-Fahrer sind ein gutes Beispiel dafür. Ich glaube, ich könnte jeden einzelnen von ihnen auf den Mond schießen. SUV-Besitzer sind für mich der Archetyp des sozial schwachen, selbstherrlichen, größenphantasierenden Egomanen. Und da gibt es noch einige andere Gruppen, die ich für absolut überflüssig in dieser Welt halte.


M: Hm, das ist bei mir nicht so. Da kann ich mich nicht hineinsteigern. Das ist mir zu abstrakt. Aber wenn ich einem einzigen Menschen begegne, der offensichtlich wider besseres Wissen handelt, worunter alle anderen zu leiden haben, ach, da könnte ich…


E: Ich wollte damit nicht gesagt haben, dass mir so etwas egal wäre. Ich kenne beides. Und ich wundere mich doch das eine oder andere Mal, zu welchen Gefühlen ich in der Lage bin und wie ich mich da aufbauen kann, eigentlich völlig lächerlich.


M: Wie viel öffentlichen Widerstand brauchst du, damit dir gewisse Anliegen nicht mehr wichtig erscheinen?


E: Bei mir war es bisher eigentlich genau umgekehrt. Wenn ich wegen meiner Überzeugungen Widerstand erfahre, macht mich das neugierig und wach, und ich beginne, das zu untersuchen. Es macht die Sache gewissermaßen interessanter. Wenn starke Widerstände mobilisiert werden, nehme ich erst einmal an, dass da Ängste geweckt werden. Viele Ängste sind ohnehin ein Ausdruck von nicht annehmen können, nicht lieben, sich der Wirklichkeit nicht stellen, sondern sich ihr gegenüber verweigern. Wenn mir das umgekehrt so geht, also wenn sich bei mir Widerstände entwickeln, versuche ich hinzuschauen, zu entdecken, was ich gerade nicht sehen will, wovor ich gerade davonlaufe. Je heftiger sich Widerstände auftun, desto tiefer liegen die Ängste und desto schwerer wird es, die bei sich selbst zu entlarven. Ich würde sagen, rein theoretisch, dass die Wichtigkeit des Anliegens mit der Heftigkeit des Widerstandes korreliert, weil da Arbeit ansteht. Natürlich befinde ich mich im wahren Leben zumeist nicht in einem therapeutischen Setting, und ich treffe in den seltensten Fällen auf Offenheit und Bereitschaft zur Selbstreflexion. Das führt bei mir dazu, dass mir das Anliegen zwar wichtig bleibt, die Kommunikation darüber stelle ich jedoch zunehmend ein. Wie wäre es bei dir?


M: Das ist unterschiedlich. Wenn mir etwas wichtig ist und ich an dieser Stelle überzeugt bin, kann ich nicht nachgeben. Da kämpfe ich eher. Ich kann mich aber auch zurücknehmen, wenn es mir nicht so wichtig erscheint.


E: Gab es einen Zeitpunkt, an dem du aufgehört hast zu glauben, dass du klüger wirst?


M: Ich bin der Meinung, je älter ich werde, desto weiser werde ich. (lacht) Es gibt Sachen, bei denen ich mich auch sehr dumm und unwissend erlebe. Aber was ist Klugheit?


E: Was ist denn Klugheit?


M: Klugheit ist, zu wissen, was dran ist und was nicht dran ist, was der nächste Schritt ist.


E: Überzeugt dich deine eigene Selbstkritik?


M: Geht so… (lacht) Nicht wirklich.


E: Also keine ernste Selbstkritik?


M: Es kommt darauf an…


E: Auf was?


M: Um was es geht.


E: Um was geht‘s denn?


M: Das kann ich so pauschal nicht beantworten. Ich kenne aber meinen inneren Kritiker. Dessen Argumente sind öfter mal nicht gerade überzeugend, so wie es auch meine Argumente manchmal nicht sind. (lacht)


M: Welchen Anteil des heutigen Tages möchtest du noch einmal erleben? E: Ich möchte nicht noch einmal das Gleiche erleben. Das wäre wie in einem Film. Und die Filme, die man immer wieder erlebt, in die man so reinrutscht, sind meistens keine, auf die man sich freut.


E: Was glaubst du, nimmt man dir übel?


M: Ich denke da gleich ans Berufliche, wenn ich von meinen Kollegen verlange, dass sie ihre Arbeit machen.


E: Und was nimmst du dir selbst übel?


M: Dass ich in solchen Situationen nicht lockerer und gelassener sein kann, mich verantwortlich für alles fühle.


E: Für was bittest du eher um Verzeihung: für das, was du dir selbst übelnimmst oder für das, was dir andere übelnehmen?


M: Ich habe mich noch nie damit befasst, mir selbst etwas zu verzeihen.


E: Aber ich erlebe es schon selten, dass du mal kommst und sagst: „Eh, das tut mir leid.” Mir kommt es so vor, als ob du davon überzeugt bist, dass du das nicht nötig hast.


M: Na ja, wenn man nichts falsch macht… (lacht)


E: Ja, genau!


M: Bedrückt dich die Tatsache, dass du zu 99 Prozent aus einfachen Wasser-und Kohlestoffverbindungen bestehst, oder verspürst du Erleichterung anlässlich dieser elementaren Zusammensetzung?


E: (lacht)


(Pause)


E: Na gut, wenn ich das nicht als Witzfrage bewerte und mich mal drauf einlasse, dann ist dieser Umstand, dass wir Menschen aus nichts anderem bestehen als der Rest dieser Erde, etwas, das mich bescheidener und demütiger werden lässt. Ich vergegenwärtige mir mit dieser Vorstellung, wo ich herkomme und wieder hingehe, rein physisch gesehen, dass ich ein Teil des Ganzen bin, ein Teil von vielen anderen, dass ich in dieser Hinsicht einen Platz habe und eine Aufgabe, weil sich in mir oder für mich diese Atome eben in dieser Weise organisiert haben. Und so werde ich meine Bedeutung und meine Einflussmöglichkeiten ein wenig lebensnaher einzuschätzen wissen.


M: Möchtest du wissen, unter welchen Umständen du gezeugt worden bist?


E: Ich habe einmal mit meiner Mutter darüber gesprochen. Mich hat interessiert, ob es ein Glücksmoment für sie war und in welcher Lebenssituation meine Zeugung geschah. Meine Mutter hat diese Fragen eher ein bisschen umschifft, wollte oder konnte sich vielleicht nicht so detailliert erinnern. Oder es war ihr peinlich, über so etwas mit mir zu sprechen.


M: Wenn du an Verstorbene denkst, wünschst du dir dann manchmal, dass ein bestimmter Verstorbener dir noch etwas gesagt hätte oder dass du einem Verstorben noch etwas gesagt hättest, bevor er gestorben ist?


E: Ich habe das Glück, dass die Menschen, die mir wirklich nahe sind oder waren, noch leben. Vielleicht wäre es so, wenn mein Vater sterben würde oder eine meiner Schwestern. Ich habe allerdings den Eindruck, dass ich auch da alles gesagt habe, was es zu sagen gab. Umgekehrt würde ich mir wünschen, dass sie mir etwas sagen würden, irgendetwas, was mich ein wenig mehr verstehen ließe, warum unsere Geschichte so verlaufen ist.


M: Würdest du sagen, dass dein Selbstbild mit dem Bild, das andere über dich haben, übereinstimmt?


E: Ich bin jemand, der sich nur wenigen Menschen öffnet und zeigt, und den nur wenige kennen. Da kann ich im Augenblick nur dich und mit Abstrichen vielleicht meine Mutter nennen.


M: Hast du das Gefühl, du kennst dich?


E: Es gibt immer etwas zu entdecken. Ich bin jetzt schon ein gutes Stück auf dem Weg der Selbsterkenntnis gegangen und bin mit mir vertraut. Es gab in diesem Prozess viele Ahas und Ohas, auch einige Enttäuschungen und Ernüchterung. Ich habe sicher noch nicht hinter jede Tür geschaut. Das Türenöffnen macht mir aber keine große Angst mehr.


(Pause)


E: Wie würdest du diese Frage für dich beantworten?


M: Ich denke, in verschiedenen Situationen würde ich bestimmt staunen. Ich könnte mir vorstellen, dass in der Zukunft noch einiges auf mich wartet. E: Ich glaube, dass es auch an den Lebensumständen liegt. Wenn es einfach läuft und nichts Außergewöhnliches passiert, dann kennt man sich irgendwann. Aber wenn plötzlich etwas Unvorhergesehenes geschieht, erfährt man möglicherweise ganz neue Seiten an sich.


E: Was ist schöner, zu lieben oder geliebt zu werden?


M: Es ist schon ganz wunderbar, geliebt zu werden. Ich glaube, das passiert Menschen seltener. Dass du liebst, liegt ja bei dir. Es ist auch eine Entscheidung, die du triffst. Geliebt zu werden jedoch ist ein reines Glück.


E: Aber ist es nicht auch wahr, dass du nur dann lieben kannst, wenn du geliebt worden bist, wenigstens einmal?


M: Ja schon…


E: Liebst du?


M: (lacht) Ja.


E: Woraus schließt du das?


M: Ich nehme meine Gefühle wahr, die ich einem Menschen gegenüber habe. Ich erkenne, wie wichtig mir diese Person ist und sehe, wie ich mit ihr umgehe. Ich merke, wie sich mein Leben ganz einfach von selbst nach diesem Menschen ausrichtet. Und ich habe mich entschieden, bei diesem Menschen zu bleiben – für immer. Ich habe mich für das Lieben entschieden.


E: Interessant an deiner Antwort finde ich, dass du anscheinend gar nichts in deinem Gegenüber suchst und/oder findest, woran du sehen kannst, dass du liebst.


(Pause)


E: Und ich sehe es ähnlich, dass mein Lieben nicht davon abhängt, wie eine andere Person darauf reagiert.


M: Fühlst du dich in deinem Leben ausgefüllt und mit Sinn beschenkt?


E: Es gab eine Zeit, da hatte ich in mir ein Gefühl der Leere. Ich wusste nicht so recht mit mir etwas anzufangen, hatte keine Arbeit, war den ganzen Tag zu Hause, hatte zu wenig zu tun, wurde depressiv und bekam Schmerzen ohne Ende. Als ich später mit einer Therapie begann, änderte sich meine Einstellung grundlegend. Diese Therapie eröffnete mir eine völlig neue Sichtweise auf mein Leben. Als du dann mit einstiegst und wir gemeinsam zu den Gruppensitzungen und den Intensivwochenenden gingen, begann für mich eine ganz neue Zeit - auch mit uns. Ich habe einiges in meinem Leben geändert, aber auch du. Irgendwann habe ich doch eine Arbeit gefunden, die mir entspricht, bei der ich gebraucht werde und mein Potential einbringen kann, und die im Gegensatz zu früher auch noch bezahlt wird. Mein Leben fühlt sich seit einigen Jahren sehr reich an, reich an Sinnhaftigkeit, reich an Liebe, reich an Schönheit, reich an Vertrauen. Für mich hat sich dieser schöne Satz erfüllt: „Es gibt keinen Weg zum Glück - glücklich sein ist der Weg.” Das heißt natürlich nicht, dass es nicht auch dunkle Tage, Sorgen oder Probleme gibt. Aber ich schaue jetzt einfach anders darauf.


E: Gesetzt den Fall, du hast noch nie einen Menschen getötet, wovon ich gerade mal ausgehe, wie erklärst du dir, dass es noch nicht dazu gekommen ist?


M: Vor allem liegt es wohl daran, dass ich in der glücklichen Situation lebe, dass weder ich noch einer meiner Lieben ernsthaft bedroht wird, also dass ich in Frieden lebe. Wenn es einmal wirklich um Leben oder Tod gehen sollte, dann könnte so einiges passieren… Aber auch jetzt könnte es schneller geschehen als gedacht, dass ich einen fürchterlichen Unfall verursache, bei dem Menschen sterben. Das ist letztlich mehr Glück als vielleicht wünschenswerte Charakterstärke oder ethische Bildung.


M: Welches war der Höhepunkt deines Lebens, oder glaubst du, er kommt noch?


E: Ich hatte schon viele Höhepunkte in meinem Leben. Ich erinnere mich an spirituelle Momente im Thomanerchor, als mich die Musik in ihrer Erhabenheit völlig ergriff und ich eins mit ihr wurde. Ich denke an tief religiöse Momente der Bekehrung und Läuterung, in denen ich als junger Mensch meine Auseinandersetzung mit höheren Autoritäten aufarbeitete. Ich erinnere mich noch ganz deutlich an meine erste Liebe mit Renate, das erste Händchenhalten, den ersten Kuss, den ersten heimlichen Sex. Ich denke an den Moment, an dem ich dich zum ersten Mal sah. Dann der erste Liebesrausch mit dem besten, leidenschaftlichsten Sex meines Lebens mit dir, der viele Monate und Jahre anhielt. Ich sehe ekstatische Höhepunkte unseres künstlerischen Schaffens vor mir, in denen es schien, als würden wir die Welt neu gestalten. Ich denke an das rauschende Fest voller Freude, Kreativität und Inspiration, mit dem wir unsere Hochzeit feierten. Aus jüngerer Vergangenheit sind in mir ozeanische Selbstentgrenzung, Erfahrungen von Ich-Auflösung und spirituelle Offenbarung in psycholytischen Reisen noch ganz lebendig. Ich denke ebenso an den für kurze Momente gelebten Traum vom Leben in einer Lebensgemeinschaft. Ich fühle noch die innigen Augenblicke von authentischen Begegnungen mit anderen Seelen. Ich denke an meine Mutter, den ersten Menschen, der mich geliebt hat und der mich immer noch liebt. Ich denke an unseren Hund Tasso, den wir in den Tod begleitet haben und dessen wunderbare Seele in meinem Herzen weiterlebt. Ich höre und erlebe hin und wieder unseren letzten Konzertbesuch mit der wundervollen Musik von Johann Johannsson, bei dem ich ein Musikerlebnis hatte wie noch nie, in völliger Verschmelzung und Hingabe, ein Erlebnis von purer Schönheit… Ich vermute aber, dass der letzte, vielleicht der wirkliche Höhepunkt meines Lebens der Moment sein wird, an dem ich diese Welt verlasse. Das wird der Sterbemoment sein. Und es wird sich dann zeigen, ob ich mit dem, was ich glaube im Leben erkannt zu haben, richtig liege.


E: Was fehlt dir zum Glück?


M: Was mir jetzt gerade zum Glück fehlt ist, dass die Beziehung zu Wanda wieder in Ordnung kommt, dass wir in Kontakt sind und ich an ihrem Leben Anteil haben kann. Ich habe ein Enkelkind, das ich noch nicht gesehen habe, und über das ich kaum sprechen kann, weil es so entfernt ist, so unwirklich. Das nimmt mir die Freude am Leben. So, als ob ein Teil von mir eingefroren wäre. Es ist ein ganz merkwürdiger Zustand. Ich versuche, das zu ertragen, aber ich halte es kaum aus…


E: Das heißt, du kannst dich selbst gar nicht glücklich machen?


M: Ich habe so meine Freuden. Aber ich fühle mich wie ein begossener Pudel - herunter gekühlt. Es fällt mir schwer, mich richtig zu freuen. Alles kostet mich Mühe. Ich sehe einfach, wie es war und wie es jetzt ist.


E: Das zu hören macht mir Sorge, weil ich nicht glaube, dass es jemals wieder so sein wird, wie es mal war. Selbst wenn Wanda und wir wieder einen Weg miteinander finden, wird es nie wieder so sein.


M: Was bist du öfter: Der falsche Mann am falschen Ort. Der falsche Mann zur falschen Zeit. Der falsche Mann.


E: Ich bin der richtige Mann!


M: (lacht) Ja, diese Frage ist wohl nicht deine.


E: Ich kann die Frage vielleicht eher von einer anderen Seite angehen. Ich kenne einen Zustand, in dem ich mich im falschen Film fühle. Ich weiß nicht, ob das das Gleiche ist. So ging es mir, als Wanda mit ihren Anschuldigungen und Vorwürfen kam, mit dieser brachialen Wut und Anklage. Ich dachte: „Bin ich gerade in einem anderen Leben gelandet?“ In mir kam ein totales Fremdheitsgefühl hoch. Und das hält im Grunde bis heute an. Ich frage mich, ob ich auf etwas warte, was vielleicht nie kommt, z.B., dass Wanda mich aus diesem Film rausholt, in dem sie die erlösenden Worte findet. Und darauf warte ich vielleicht bis zum St. Nimmerleinstag. Das ist der Grund, warum ich dir sage, wenn du auf so etwas wartest, damit du wieder glücklich sein kannst, dann machst du dich letztlich zu einem Opfer, machst sie verantwortlich für dein Glück.


E: Wofür bist du dankbar?


M: Wenn ich traurig über den Zustand unserer Familie bin, dann gibt es mir Trost und ich bin dankbar, dass Wanda ein gesundes Kind geboren hat. Ich weiß es zwar nicht mit Sicherheit, aber was ich von anderen höre, scheint bei ihr alles gut zu gehen. Dafür bin ich dankbar. Bis zu dem Tag, als dieser Konflikt aufbrach, schien in meinem Leben alles so zu sein, wie ich es mir wünschte. Alle Wünsche, die ich in meinem Leben hatte, erfüllten sich: eine große Liebe, ein schöner Beruf, eine gute Arbeit, eine gesunde Tochter… Wenn ich es genau betrachte, bin ich doch ein Glückskind.


E: Und jetzt, wo Wanda auf ihre Vorwürfe besteht, sind die anderen Geschenke nicht mehr so schön und relevant?


M: Doch, es ist alles noch da. Aber ich kann mich dennoch nicht mehr so darüber freuen. Es ist, als wäre da vor allem plötzlich eine dunkle Wolke aufgezogen. Ich kann nicht mehr frei atmen oder fühlen. Es ist alles behindert. Es kommt nur noch selten vor, dass ich mich etwas anderem widmen kann, ohne an das alles zu denken. Das ist ein seelischer Schmerz. Ich bin selbst davon überrascht, dass ich mich so erlebe.


M: Kannst du dich gehen lassen und kannst du andere sich gehen lassen?


E: Sich gehen lassen hat in gewisser Weise etwas Unwürdiges. Das ist so etwas, dass ich der Bequemlichkeit nachgebe, obwohl ich weiß, dass etwas anderes geboten ist, wenn ich das gemeinschaftliche Commitment aufkündige für meine persönlichen Vorteile, wenn ich meine Verantwortung an andere abschiebe. Das ist z.B. so, wenn ich die Verantwortung für mich nicht übernehme, indem ich mich dem Selbstmitleid hingebe und mich als leidendes Opfer fühle. Für mich gehört das zu den Disziplinen eines spirituellen Kriegerdaseins, sich darin zu stählen, sich niemals gehen zu lassen. Trotzdem muss ich ehrlicherweise zugeben, dass ich da noch nicht bin. Aber wenn ich dann hinterher einmal feststellen musste, dass ich mich gehen gelassen habe, löst das Scham in mir aus.


E: Wenn du dir vorstelltest, du würdest nach deinem Tod als Tier wieder-geboren, welches Tier wärest du?


M: Ich habe so verschiedene Verbindungen zu bestimmten Tieren. Z.B. habe ich schon lange eine innige Verbindung zum Fuchs. Das hat mit den bewusstseinserweiternden Reisen zu tun. Da bin ich ihm immer wieder begegnet. Und seitdem taucht er in meinen Träumen auf, manchmal sehr intensiv. Der Fuchs ist für mich so etwas wie mein inneres Krafttier geworden. Jedes Mal, wenn mir ein Fuchs begegnet, habe ich ein unfassbares Glücksgefühl. So wie es z.B. einmal war, als ich einem Fuchs im Spreetunnel begegnete. Wir gingen ganz langsam aufeinander zu. Der Tunnel ist ja nicht sehr breit, vielleicht 4 Meter. Wir schauten uns beide die ganze Zeit in die Augen und näherten uns unaufhörlich ganz langsam und vorsichtig einander an, bis wir den Punkt erreichten, wo jeder von uns beiden an einer Außenbahn am anderen vorbei konnte. Als wir uns gekreuzt hatten, trottete der Fuchs ruhig und gelassen seines Weges. Ich schaute ihm nach und mein Herz sprang vor Aufregung und Freude. Kurz bevor der Treppenaufgang uns für immer trennte, drehte der Fuchs seinen Kopf zu mir und schaute mich noch einmal ruhig an. Ich stand noch still an dem Platz, wo sich unsere Wege gekreuzt hatten. Das war magisch und mich durchflutete ein Gefühl von Dankbarkeit und Erhabenheit. Dieser Fuchs hat sich so elegant an unseren städtischen Lebensraum angepasst und ist doch frei. Manchmal glaube ich, ich war früher mal ein Fuchs. (lacht)


M: Über welche moralische Innenausstattung verfügst du?


E: Das ist eine schwierige Frage. Denn ich glaube, man hat so ein Bild von seiner Moral, das meist nicht ganz der Wirklichkeit entspricht. Ich glaube, dass viele, vielleicht sogar die meisten Gebote und Regeln, die es für die Gemeinschaft gibt, einen Sinn haben. Dennoch überprüfe ich sehr oft, ob im konkreten Einzelfall diese eine Regel jetzt für mich gelten kann oder nicht, oder ob ich eine Notwendigkeit sehe und mir das Recht nehme, ein Gebot nicht zu befolgen oder ein Verbot zu brechen. Wahrscheinlich ist das keine sehr vorbildliche Moral. Aber es wird wohl das sein, was viele machen und was dann als Doppelmoral gebrandmarkt wird, sicher zu Recht. Moral ist ja nichts Angeborenes, das wird kulturell tradiert…


M: Ich finde, du bist ein sehr moralischer Mensch. Gerade deine Einstellung zur Liebe. Für dich gibt es nur die vollkommene Liebe. Wenn du dich einlässt, dann gibt es da keine halben Sachen, nicht so etwas wie „ein bisschen”. Du gibst dich ganz und du verlangst auch vollkommene Hingabe.


E: Aber hat das was mit Moral zu tun?


M: Ich finde schon.


E: Ich nehme schon gerne mal die Moral für mich in Anspruch. Ich kann mich über Leute aufregen, die gegen moralische Prinzipien verstoßen und mache dies selbst aber auch, weil, wie schon gesagt, Regeln nach eigenem Gusto brechen, das regt mich ja auch auf, z.B. bei Konzernen oder in der Politik oder beim Nachbarn. Kurz gesagt, ich würde mich nicht zu den Vorbildern moralischen Handelns zählen. Solange die Zeiten so sind, wie sie sind, alles so weit stabil ist, bin ich moralisch einigermaßen gefestigt. Aber wenn es irgendwann mal drunter und drüber geht, wird sich zeigen, wo ich dann stehe.


E: Ist die Ehe für dich noch ein Problem?


M: (lacht) Die Ehe ist für mich kein Problem, sie ist mein Glück. Die Art und Weise, wie wir unsere Ehe leben, ist für mich pures Glück.


E: Du hast vor unserer schon einmal eine Ehe erlebt.


M: Das kannst du gar nicht vergleichen. Das ist wie Schwarz und Weiß…


E: Beides sind schöne Farben…


M: (lacht) So, wie wir unsere Ehe leben, wie jeder dem anderen seinen Freiraum lässt und dennoch in Verbindlichkeit zueinander steht, wie wir einander unterstützen, dass jeder von uns sich entwickeln und wachsen kann, welche Achtung wir voreinander haben, wie wir uns gegenseitig guttun, das ist für mich ganz außergewöhnlich und wunderbar. Was ich um mich herum an Beziehungen wahrnehme, da gibt es nichts Derartiges. Es ist schön, dich als Mann zu haben. So einen wie dich wünschte ich jeder Frau. Da kann ich nur sagen: Ehe ist was Wunderschönes. In diesem Jahr sind es nun 21 Jahre. Eigentlich sind es ja schon 26 Jahre.


M: Was fällt dir im Allgemeinen leichter: einen Wunsch zu erzeugen oder einen zu verdrängen?


E: Wünsche zu erzeugen ist zunächst eine seltsame Vorstellung. Das ist ja das, was die Werbung und die Medien mit uns machen, dass sie Wünsche erzeugen, die es von selbst nie gegeben hätte. Lasse ich diese manipulativen Einflüsse mal weg, kommen Wünsche und gehen wieder. Dass ich Wünsche verdränge, kenne ich allerdings schon. Es gibt Wünsche, die ich mir nicht ausmalen möchte und die ich auch nicht verfolge, weil deren Verwirklichung Folgen erahnen lässt, die ich mir wiederum nicht wünsche. Ich verdränge aber auch Wünsche, weil mir ihre Verwirklichung im Moment nicht möglich erscheint. Wobei verdrängen eigentlich auch nicht stimmt, ich nehme sie ja schon wahr. Ich schaue sie mir auch an und frage mich, was mich daran hindert, sie zu verwirklichen oder welche Lust es mir verschafft, ihnen zu entsagen. Ja, tatsächlich empfinde ich es auch als lustvoll, Wünsche loszulassen und zu verabschieden. Das hat so etwas, was sich nach Freiheit anfühlt, die Freiheit, sich nicht von Wünschen treiben zu lassen. Ich bin trotzdem nicht wunschlos glücklich, sondern eher inklusive meiner Wünsche.


E: Wann überzeugt dich die Ehe mehr - in deinem eigenen Fall oder bei anderen?


M: Ich hatte ja schon gesagt, dass mich unsere Ehe überzeugt. Bei anderen Beziehungen fühlt sich das für mich oft nicht so gut an. In letzter Zeit sehe ich, wie schön die Beziehung zwischen deiner Mutter und Klaus ist. Das freut mich. Das war nicht immer so.


E: Wir kennen eigentlich gar nicht so viele Beziehungen oder Ehen.


M: Viele Beziehungen fühlen sich so ungesund für die Beteiligten an.


E: Ich gehe aber davon aus, dass die dennoch irgendeine Art von Gewinn erbringen, weil sie ja geführt werden. Ob das nun gesund ist, kann ich nicht beurteilen.


M: Nenne die drei peinlichsten Momente deines Lebens.


E: Das führt hier zu einem unangenehmen Outing. Ich erinnere mich daran, dass ich beim Klauen erwischt wurde. Das war wirklich super peinlich. Da habe ich mich klein und erniedrigt gefühlt. Ich weiß nicht, sonst…


(Pause)


E: Kennst du das?


M: Ja, das ist, wenn du das Gefühl hast, du könntest vor Scham im Boden versinken. Du tust etwas und möchtest auf keinen Fall, dass das jemand sieht, und dann passiert es doch.


E: Was bedeutet für dich Versöhnung?


M: Das ist, was ich mir gerade wünsche, dass es mit Wanda geschieht. Das ist, wenn alle, die an irgendwas beteiligt sind, sagen können: Egal was war, es ist gut, wie es ist, und wir fangen jetzt gemeinsam von vorne an. Versöhnung geschieht, wenn die Bereitschaft, sich neu zu begegnen, größer ist als die Anhaftung an die Vergangenheit. Aber das muss im Herzen geschehen, nicht nur im Wollen oder in der Einsicht, dass es das Beste wäre.


E: Hast du das denn mal so erlebt, wie du es beschreibst?


M: Ich würde das bei Andrzej und mir vielleicht so sehen. Als wir uns getrennt haben, gab es einige für mich sehr schwierige Momente, Stress, Verletzungen usw., wie das oft bei Trennung vorkommt. Später haben wir alle, da gehören auch Claudia und du dazu, einen Weg gefunden, gut miteinander umzugehen. Davon hat vor allem Wanda sehr profitiert.


E: Es gab aber nicht so etwas wie einen Versöhnungsakt. Es war eher die Zeit, die hier die Wunden geheilt hat.


M: Ja, das hat die Zeit gemacht. Unser Glück war, dass wir beide, Andrzej und ich, ein neues Leben begonnen haben, mit einem neuen Partner.


E: Ich finde, dass es in unserem Fall so gut gelaufen ist, hat viel mit Andrzejs Charakter zu tun, dass er irgendwie nicht nachtragend ist. Er hat seine Bereitschaft signalisiert. Das habe ich an ihm immer geschätzt. Weil ich selbst mich in solchen Fragen schwerer tue. Ich brauche Klärung, Verstehen. Er hingegen hat die Fähigkeit gezeigt, weiterzugehen.


E: Welche Probleme löst eine Ehe?


M: Ich habe keine Probleme.


E: Dann müsstest du doch glücklich sein.


M: Das liegt nicht an Problemen. Mir scheint, es gibt einen Teil in mir, der glücklich ist und einen anderen, der es nicht ist.


E: Hat die Ehe weniger Gewicht als die Mutterschaft?


M: Es ist doch so: Sobald du einen Schmerz hast, stellt sich dieser ganz in den Vordergrund. Das kennst du doch auch.


E: Ich kenne das, ja. Aber sind wir nicht die letzten Jahre in die Erkenntnis hineingewachsen, dass alles, was wir zum Glücklichsein brauchen, einfach schon da ist? Denke an unsere Auseinandersetzung mit Katie Byron, die du selbst jederzeit gerne weiterempfiehlst, dieses „Lieben was ist”. Davon bist du jetzt meilenweit entfernt. Wenn ich da hinein fühle, ist das ein Rückschlag in der eigenen spirituellen Entwicklung.


M: Ja, das fühlt sich nicht gut an. Aber ich weiß gerade nicht, wie ich das ändern kann.


M: Wenn du morgens aufwachst, kommt es dann vor, dass du dein Leben gegen den Traum der vergangenen Nacht eintauschen möchtest?


E: Von Nachtträumen kenne ich das weniger. Ich denke eher an die Reisen mit psychoaktiven Substanzen. Da war ich schon einige Male an diesem Punkt, wo ich die Verlockung erlebte, wie schön es wäre, da zu bleiben. Das loszulassen, waren einerseits Momente, die Trauer in mir ausgelöst haben, und andererseits habe ich sehr plastisch erlebt, wie das wäre, darauf hängen zu bleiben, also vielleicht verrückt zu werden.


(Pause)


E: Kennst du das?


M: Ich hatte schon so etwas, dass ich dachte, schade dass der Traum zu Ende ist, gerade wenn ich durch irgendetwas wach geworden bin.


E: Ja, stimmt, das kenne ich auch. Und ich erinnere mich noch daran, wie ich einmal richtig sauer auf dich war, weil du mich aus irgendeinem Grund aufgeweckt hattest.


E: Hättest du die Ehe erfunden, wenn es sie noch nicht gegeben hätte?


M: Ich finde es schön, sich in einem feierlichen Akt „Ja” zu sagen und sich zu versprechen, bis zum Ende des Lebens zu bleiben. Ich finde es schön, sich darauf einzulassen und dies zu leben.


E: Dieses öffentliche „Ja” sagen hat schon was… Die wahre Dimension dieses Rituals ist mir allerdings erst viel später bewusst geworden. Was es heißt, miteinander zu gehen, nicht zu weichen, eine Schicksalsgemeinschaft zu bilden, eben verbindlich zu sein bis in die letzte Faser.


M: Wenn man sich wirklich damit auseinandersetzt, warum man das tut und wie man es tun will, so wie es bei uns war, dann hat das Kraft. Das spüre ich bis heute.


M: Welche Ziele dein Leben betreffend behältst du für dich?


E: Ich frage mich, ob ich in meinem Leben überhaupt Ziele verfolge. Das wird ja überall propagiert, sich Ziele zu stecken und diese zu erreichen. Ich konnte damit nie etwas anfangen. Als wäre das der Sinn des Lebens, ein Ziel zu definieren und dann darauf zuzusteuern und dabei alle Hindernisse zu überwinden. Das Leben als eine Erfolgsgeschichte mit Abenteuercharakter.


(Pause)


E: Wenn ich überhaupt ein Ziel habe, dann ist es, dass ich am Ende meines Lebens friedlich sterben kann. Wenn ich sterbe, möchte ich ohne Bedauern und ohne Fluchtgedanken gehen. Ich möchte einfach sterben, weil es dran ist und weil es gut ist, dass es kommt. Aber wenn ich dich höre, dein Klagen über dein Unglück, was deine Beziehung zu Wanda betrifft, dann regt sich in mir eine Stimme, die fragt, ob ich etwas zu tun habe, damit du wieder glücklich sein kannst. Das sind Versuchungen. Denn ich weiß, dass ich nichts tun kann, damit du keinen Schmerz hast. Die Versuchung ist es, sich so etwas als Ziel zu setzen. Das würde unweigerlich dazu führen, dass ich früher oder später mindestens so unglücklich würde wie du. Ich muss erkennen, dass es kein Ziel meines Lebens ist, dich glücklich zu machen, weil ich das gar nicht kann, weil es nicht in meiner Macht steht. Dennoch ist es mein Wunsch, dass du glücklich bist. Aber ich kann nicht darauf hinarbeiten. Und trotzdem tue ich alles dafür, was ich vermag. Ich habe auch nicht das Ziel, dass ich etwas erreichen will, wenn ich von dem, was ich gerade sagte, mal absehe. Ich will nicht irgendwo hinkommen. Ich will nicht etwas geschaffen haben. Ich will kein Vermächtnis. Ich will keinen Nachkommen etwas von mir übergeben. - Naja, vielleicht ändere ich das hier gerade. Und dennoch, ich will die Welt nicht prägen oder verändern. Ich möchte einfach mein Bestes getan haben. Ich würde gerne nicht Teil des Problems gewesen sein. Viel mehr Eleganz und Würde strahlt für mich der Gedanke aus, von dieser Welt zu gehen und sie so zu verlassen, als hätte es mich nie gegeben. Und wenn sich irgendjemand von mir geliebt gefühlt hat, dann wäre das ein wunderbares Resümee meines Lebens.


E: Fühlst du dich identisch mit gemeinsamen Gewohnheiten oder glaubst du, dass sich dein Partner damit identisch fühlt?


M: Ein Beispiel für gemeinsame Gewohnheiten dürfte sein, dass wir gerne gut essen. Wir haben aber auch die Gewohnheit, dass jeder so seinen Dingen nachgeht und dass wir dabei trotzdem immer wieder schauen, wie wir uns treffen können, um etwas miteinander zu teilen. Haben wir denn sonst noch Gewohnheiten?


E: Na sicher, gerade an Tagen, die recht durchstrukturiert sind. An solchen, wo wir beide zur Arbeit gehen, gibt es doch einen ziemlich klaren Ablauf und eine Aufteilung, wer was macht. Mittlerweile ist es zu einer schönen Gewohnheit geworden, dass wir gemeinsam von der Arbeit nach Hause fahren.


M: Du hast Recht. Aber identifizieren tue ich mich damit nicht. Ich meine, wenn es notwendig wird, diese Gewohnheiten zu ändern, habe ich kein Problem damit. Und auch du hängst, glaube ich, nicht an diesen Gewohnheiten, auch wenn sie für uns beide zurzeit schön sind. Wir haben eben die Erfahrung gemacht, dass es wieder neue Gewohnheiten gibt, die wir dann ebenfalls lieben. Es gibt nur wenige Gewohnheiten, die ich seit langem beibehalte, wie etwa meine Morgengymnastik. Aber das ist lange erarbeitet.


E: Ich denke, Gewohnheiten kann und darf man sich durchaus auch erarbeiten, die fliegen einem nicht automatisch zu, gerade wenn es nützliche und gute Gewohnheiten sind.


M: Ach, so siehst du das? Für mich war der Begriff der Gewohnheit bisher eher mit so etwas Zwanghaften verbunden.


M: Was ist dein Hund für ein Hund?


E: (lacht) Mein Hund ist ein kleiner…


M: Meint das nicht, was du für ein Hund wärest?


E: Es ist ein realer Hund gemeint, denke ich, nämlich meiner, wenn ich einen habe.


M: Aber gibt es da nicht diese Redewendung?


E: Du meinst den inneren Schweinehund? (lacht)


M: Ja genau.


E: Nein, ich verstehe das hier so, dass wirklich ein Hund gemeint ist.


M: Oh, da wirst du jetzt stundenlang erzählen (lacht).


E: (lacht) Muss ich ja nicht. Mein Hund ist ein kleiner Hund, ein Weibchen, was, wie ich feststellen durfte, sehr wesentlich ist, eine Hündin mit unheimlich viel Eigenwillen und Dynamik. Die Führung dieser Hündin benötigt wirklich Fingerspitzengefühl. Man kann ihr nicht einfach Befehle erteilen, sie nicht strikt unterordnen. Zum einen prüft sie jedes Mal, ob ein Befehl Sinn hat. Zum anderen reagiert sie auf Druck mit Verweigerung und Fluchtverhalten. Das macht die Herausforderung spannend und lebendig. Das Zusammenleben mit dieser Hündin ist ein tägliches Abenteuer, auch weil sie so findig ist, so fix im Kopf und sich immer wieder neue Aufgaben für mich ausdenkt, wenn ich das nicht vorher für sie tue. Zugleich kommt von ihr so viel Zuneigung und Wärme. Das Kuscheln und Zusammen-im-Bett-schlafen ist für mich immer ein Glücksereignis. Ich kann schon kaum schlafen, wenn sie nicht neben mir liegt. Diese Hündin bringt so einiges auch zwischen uns hervor, wie sich jeder von uns Mühe gibt, sie gut zu führen und auszulasten, damit auch ihre Bedürfnisse erfüllt werden, und wie sie uns aktiv und wach hält, aber vor allem, wie sie uns immer wieder zum Lachen bringt.


M: Ich finde es so bemerkenswert, wie Rika uns studiert und unsere Rituale kennt und ihnen willig folgt, z.B. abends, wenn sie schon vor mir ins Bad geht, weil sie weiß, ich werde jetzt Zähne putzen. Und wie deutlich sie zeigen kann, welche Vorlieben sie hat. Sie hat sogar gelernt zu lachen, indem sie uns beobachtet hat, und jetzt kommt sie schwanzwedelnd daher und zieht dabei ihre Oberlippe auf einer Seite hoch, um ihre Zähne zu zeigen. Ich vermute wirklich, weil sie unser Lachen beobachtet und sich das abgeschaut hat, dass wir da eben Zähne zeigen. Da habe ich das Gefühl, sie weiß, was das für uns bedeutet, weil das für einen Hund ja völlig untypisch ist.


E: Ja, ich habe noch kaum so einen lernbegierigen Hund gesehen. Dafür tun wir fast noch zu wenig. Aber sie ist jedes Mal voll da, wenn es irgendwas zu entdecken gibt.


M: Leider habe ich nicht so viele und gute Ideen wie du, um sie immer wieder zu interessieren.


E: Entwickelt sich in einer Ehe ein gemeinsamer Geschmack oder kapituliert man wechselseitig?


M: Ich glaube, wenn es um Gestaltung geht, aber zum Beispiel auch, was das Modische betrifft, habe ich viel von dir übernommen. Ich habe immer wieder festgestellt, dass ich, auch wenn es mir zunächst vielleicht gar nicht zu entsprechen scheint, später doch davon überzeugt war. Was Ästhetik, Qualität und den praktischen Nutzen von Dingen angeht, bist du erfahrener und hast ein sicheres Händchen. Da lasse ich mich gern immer wieder neu darauf ein. Das ist in meinen Augen keine Kapitulation. Es überzeugt mich einfach, was du da machst. In meinem vergangenen Leben in Polen hatte ich nie Auswahl und musste mich mit dem zufrieden geben, was ich vorfand. Daher fehlt mir der geschulte Blick für die feinen Unterschiede.


E: Es macht mir Freude, schöne Dinge auszusuchen, noch mehr, wenn sie für dich bestimmt sind. Bevor ich dich kannte, habe ich noch keine Frau eingekleidet. Aber wenn ich jetzt etwas sehe, habe ich sofort das Gefühl, ob das zu dir gehört oder nicht. Für mich bevorzuge ich das zu kaufen, was der vorgesehenen Funktion am besten entspricht und möglichst lange hält. Für mich gilt der Spruch: Wir haben nicht genug Geld, um billig einzukaufen. Aber ich glaube schon, dass wir in den Jahren auch einen gemeinsamen Geschmack entwickelt haben, durch die vielen Dinge, die wir miteinander teilen. Da steckt keine Absicht dahinter, es geschieht einfach.


M: Beschreibe in Stichworten die Vor- und Nachteile von Wahrheit.


E: Ein Vorteil von Wahrheit ist, dass Vertrauen entsteht. Vertrauen lässt sich nur über Wahrheit und Wahrhaftigkeit aufbauen. Ein weiterer Vorteil ist, dass das, was auf Wahrheit aufbaut, immer kongruent und folgerichtig bleibt. Ich muss nie aufpassen. Sobald ich jedoch eine Lüge in das System einfüge, muss ich stets darauf achten, dass diese Lüge nicht entlarvt wird. Das ist anstrengend und riskant. Ein Nachteil von Wahrheit ist möglicherweise, dass sie bestehende Verletzungen erneuern kann. Ein großer Nachteil aber ist sicherlich, dass derjenige, der Wahrheiten ausspricht, regelmäßig Ablehnung erfährt. Viele Menschen wollen die Wahrheit nicht hören, weil sie konfrontiert und oft einen Aufforderungscharakter hat, vor allem, wenn man es sich mit der Lüge bequem gemacht hat.


(Pause)


E: Ich sehe aber auch Vor- und Nachteile von Lüge. Einen Nachteil von Lüge habe ich ja schon genannt. Lügen machen das Leben kompliziert und unter Umständen richtig aufwendig. Aber ein Vorteil von Lüge kann sein, dass sie die Konversation verkürzt. Wahrheit verlangt oft Ausführlichkeit. Denn je kürzer und prägnanter sie formuliert wird, desto eher stößt sie vor den Kopf oder lässt Entscheidendes weg. Dann kann ich natürlich auch noch danach fragen, ob eine Lüge, von der ich weiß, dass es eine ist, genauso zu beurteilen wäre, wie eine, von der ich glaube, dass sie die Wahrheit ist. Das ist also recht komplex, das Ganze. Und ich finde es auch vorteilhaft, wenn ich in der Lage bin, einen wechselseitigen Anspruch, dass immer nur die Wahrheit sein darf, aufgeben kann. Wenn ich dir zugestehe, dass du ruhig auch lügen darfst, wenn du es für nötig hältst, hat das den Vorteil, dass du dich frei fühlen kannst und schon allein dadurch vielleicht (wieder) etwas mehr Vertrauen gewinnst. Ich vermeide damit auch die Vorstellung, dass du mich nie belügen würdest, kann damit sogar eher darauf vertrauen, dass du eine Lüge nur dann benutzt, wenn die Gründe dafür schwerwiegend sind. Wahrhaftigkeit beinhaltet, es zu achten, wenn jemand es für notwendig hält zu lügen. Und wir sollten auch nicht die Augen davor verschließen, dass wir so oder so immer wieder lügen. Wir belügen uns und andere auf vielfältige Weise und das, wie die Wissenschaft sagt, aus evolutionärer Sicht, um zu überleben. Sowieso kann man sich die Wahrheit gegenseitig niemals abverlangen, sondern nur schenken, und das beinhaltet nun mal Freiwilligkeit. Wenn Wahrheit dogmatisch auf den Thron gesetzt wird, dann ist damit schon die erste Lüge manifestiert.


M: Das fand ich immer interessant, dass du die Meinung vertrittst, dass es manchmal gar nicht gut ist, alles zu wissen.


E: Das ist aber wieder ein anderes Thema. Alles zu wissen heißt noch lange nicht, die Wahrheit zu kennen.


E: Als du dich von Andrzej getrennt hast, hast du dich Wanda gegenüber schuldig gefühlt?


M: Ich glaube nicht. Ich habe das mit der Trennung damals nicht überstürzt oder spontan gemacht. Ich hatte wirklich alles versucht, damit es zwischen uns beiden noch einmal gut wird. Irgendwann wusste ich, dass es nicht geht. Und ich bin mir sicher, dass das auch für Wanda das Beste war.


E: Du glaubst demnach nicht, dass Kinder ein Anrecht auf unglückliche Eltern haben?


M: Kleine Kinder wollen, dass die Eltern zusammen sind. Sie verstehen nicht, dass Eltern miteinander unglücklich sein können. Wenn Kinder größer werden, sehen sie, dass das Unglück der Eltern auch etwas für ihr Leben bedeutet, und sie wünschen sich dann eher die Trennung. Größere Kinder können sich einfühlen und spüren, wenn es keinen Sinn hat, zusammen zu bleiben.


M: Was weißt du mit Sicherheit?


E: Ich weiß mit Sicherheit, dass mir nicht bekannt ist, was ich alles nicht weiß. Ich weiß, dass ich einmal sterben muss. Ich würde die Frage gern etwas wandeln, hin zu dem Begriff: Gewissheit. Wissen hat so einen unumstößlichen Charakter. Für evidentes Wissen gibt es Beweise. Gewissheit hingegen ist für mich Wissen ohne Beweismittel. Es ist etwas, was manche aus ihrer Religion nehmen, andere aus ihren Erfahrungen. Bei mir waren es einige sehr intensive spirituelle Erfahrungen, die mich gewiss gemacht haben. Ich glaube nicht, dass es nach unserem Tod etwas gibt, in dem wir als Person fortbestehen. Für mich hat es spirituelle Qualität, zu wissen, dass ich aus derselben Materie und Energie bestehe, wie alles auf dieser Erde, und dass ich nach meinem Tod wieder in diesen Pool der Bausteine dieses Lebens eingehen werde und daraus vielleicht wieder neues Leben entsteht.


E: Was hat dich zu deinem Eheversprechen bewogen?


M: Der Wunsch, dass wir heiraten sollten, wurde zu Anfang von Wanda vorgetragen, dann später auch von dir. Ihr habt immer wieder davon gesprochen und je öfter ich das gehört habe, desto mehr dachte ich: Das fühlt sich gut und stimmig an. Ich wusste von meiner ersten Ehe, dass die Ehe keine spezifische Sicherheit bietet. Aber ich habe dieses öffentliche Ritual als weitere Stärkung unserer Verbindung gesehen.


M: Was kommt dir in den Sinn, wenn du versuchst, einen Moment lang nicht zu denken?


E: Darüber muss ich kurz nachdenken.


M: (lacht)


E: Ich erlebe es tatsächlich hin und wieder, nicht zu denken. Ich versuche es sogar herbeizuführen, indem ich meditiere oder einfach nur still bin, was letztlich dasselbe ist. Der Zustand des Nichtdenkens ist schwer zu beschreiben, weil ich in dem Moment, in dem ich es beschreibe, wieder im Bereich der Begriffe bin und damit im Denken. Da ist der Moment schon wieder vorbei. Nichtdenken heißt einfach: Sein, selbstvergessen, selbstverständlich. Es ist nicht das, was wir im Allgemeinen als gedankenlos bezeichnen. Denn das meint eher Unachtsamkeit. Nichtdenken ist genau das Gegenteil, es ist Präsenz im Augenblick, in dem alles gleich wichtig und gleich gültig ist. Ich bin eins mit dem was ich bin, was ich tue und mit dem, was mir widerfährt. Es gibt keine Reflexion - nur bloße Existenz. Aber ich frage mich, wie kann ich darüber sprechen, ohne philosophische Floskeln zu bemühen, wie kann ich es persönlich fassen?


M: Wie geht es dir dabei, wenn du nicht denkst?


E: Es ist nicht einfach, darüber zu sprechen. Es fühlt sich intensiv an, ganz lebendig… Mein Körper pulsiert und in mir schwingt es, Schmerzen, aber auch alle anderen Emotionen treten in den Hintergrund. Es hat etwas Orgastisches. Ich würde am liebsten öfter und länger darin bleiben. Obwohl ich wirklich gerne denke. Manchmal geschieht es auch ganz blitzartig z.B. in Gefahrensituationen, im Verkehr beim Radfahren, wenn ich ganz schnell reagieren muss, wo plötzlich vielleicht sogar eine Art Todesangst hochgespült wird. Da gibt es kein Denken, nur noch Reaktion oder Aktion. Aber auch wenn ich in der Meditation einen solchen Moment des Nichtdenkens anstrebe, so ist er mir doch nicht garantiert. Zumeist muss ich mich damit begnügen, meine Gedanken zu beobachten, also zu beobachten, was bzw. wie ich denke. Dies hingegen tue ich oft - auch in Alltagssituationen. Und es ist für mich eine Errungenschaft. Das Beobachten des eigenen Denkens hilft mir, bewusster mit meinen Gedanken umzugehen. Ich komme mir auf die Schliche, und dann wird es eine Quelle des Lachens über mich selbst. Wie geht es dir damit?


M: Ich kann dir nur zustimmen. Wenn ich mir sage: „Jetzt müsstest du mal wieder aufhören zu denken“, dann endet das meist in krampfhaftem Denken. Wenn es von allein geschieht, sind das ganz besondere, wunderschöne Momente.


E: Wenn du deine derzeitige Ehe als glücklich bezeichnest, worauf führst du das zurück?


M: Ich habe gerade ein Buch von Gerald Hüther gelesen, in dem es darum geht, was es ändert, wenn wir andere Menschen als Subjekt und nicht als Objekt betrachten. Und vielleicht ist es das, was uns über die Jahre hin gelungen ist und immer noch gelingt: dass wir uns gegenseitig nicht benutzen, dafür sehen und achten. Es geht zwischen uns auch darum, dem anderen die Freiheit zu lassen, die er braucht, um seine Bedürfnisse zu erfüllen. Das Außerordentliche ist, wie ich finde, dass jeder von uns sein Leben lebt und dass wir uns dabei ständig über den Weg laufen, uns treffen, uns gegenseitig einladen, überraschen, uns finden und unterstützen. Dabei entsteht eine sehr intensive Verbindung und Verbindlichkeit. Das ist ein großes Glücksgefühl.


E: Und was genau löst bei dir das Glücksgefühl aus?


M: Einmal, dass ich sehen kann, wie wir miteinander umgehen. Aber auch, wie es immer wieder zusammengeht. Das löst in mir Zufriedenheit und ein Gefühl von Sicherheit aus. Auch wenn ich dich darin sehe und wahrnehme, wie du glücklich bist, erfüllt mich das mit Freude. Dieser Reichtum und die Vielfalt an Erfahrungen und Erlebnissen, die wir miteinander teilen. Es ist das Lebendige in mir und auch in dir, das sich zeigt und zeigen darf. Und es gibt auch ein gutes Timing zwischen uns, also dass wir uns eben treffen und uns gegenseitig die Zeit schön machen.


M: Stimmt es dich nachdenklich, dass du das Meiste von dem, was du heute denkst, schon gestern gedacht hast?


E: Es ist mir bewusst, dass Entwicklungen allgemein, aber auch im Denken langsam geschehen. Das Leben besteht wohl eher aus einer Aneinanderreihung von Wiederholungen als aus einer Folge von Neuerungen. Das Denken lässt sich vielleicht als evolutionärer Prozess beschreiben. Gedanken reproduzieren sich immer wieder, und vielleicht kommt irgendwann ein klein wenig Neues dazu, und dann entwickelt es sich. Nur selten ereignen sich dabei Revolutionen, die das Denken grundlegend wandeln.


M: Meinst du, es gibt etwas, was du in deinem bisherigen Leben zu denken versäumt hast?


E: Tolle Frage, ich liebe diese Paradoxie. Es gibt natürlich keine Antwort darauf, außer vielleicht die, dass im Denken durchaus Versäumnisse entstehen können. Es gibt möglicherweise Gedanken, gegen die ich mich verschließe, die ich mich quasi weigere zu denken, etwa weil sie mein bisheriges Weltbild und Selbstverständnis zu radikal infrage stellen würden. Hinzu kommt, dass Gedachtes noch lange nicht zu lebenswirklichem Bewusstsein führt. Ein Beispiel: Den Gedanken, dass mein Vater mich liebt und sein Bestes für mich getan hat, den habe ich. Ich habe ihn mir in der Therapie oder durch Lesen von Büchern erarbeitet. Ich weiß auch, dass mein Vater mir nicht böswillig etwas verweigert hat, weiß um seine Geschichte als Kind der Nachkriegszeit, kannte seine Eltern, meine Großeltern. Ich verstehe, wo so manches herrührt. Und ich weiß, was eine gesunde Einstellung für mich dazu wäre. Fühlen tu ich dies allerdings (noch) nicht. Das bleibt im Kopf stecken und kommt nicht im Körper oder im emotionalen Körper an. So bleiben die Gedanken etwas Abstraktes und Theoretisches. Sie fühlen sich sogar ein bisschen falsch an, auch wenn es meine Überzeugung ist, dass sie wahr sind. Ich bedaure dies einerseits und es macht mich traurig zu sehen, in welchem Zustand unsere Beziehung ist. Andererseits fühle ich mich hilflos und gekränkt. Ich dachte vor ein paar Jahren mal, ich sei damit versöhnt. Aber später und zuletzt bei unserem Besuch bei meinem Vater ist dieser Wunschgedanke zerbrochen.


M: Was müsstest du denken, wenn du ganz anders denken würdest als bisher?


E: Ich denke heute schon differenzierter darüber. Früher dachte ich: Mein Vater hat sich nie für mich interessiert. Heute würde ich nicht mehr so weit gehen und ihm etwas unterstellen, was ich nicht wirklich wissen kann. Aber ich sage heute dennoch, dass mein Vater so gut wie nie etwas mit mir gemacht hat. Ich kann mich nur an ganz wenige einzelne Situationen in meiner Kindheit und Jugend erinnern, wo wir etwas miteinander geteilt haben. Und oft waren diese gemeinsamen Erfahrungen mit einer Abwertung seitens meines Vaters verbunden. Ich war eben für nichts gut genug und für nichts zu gebrauchen.


M: Was geschah an diesem Tag, als wir ihn besuchten? Was ist da passiert, was in dir so einen Bruch erzeugt hat?


E: Ich war im Vorfeld des Besuches schon sehr skeptisch und wollte eigentlich nicht zu ihm. Ich habe mich von dir überreden lassen.


M: Stimmt, du hattest schon den Gedanken: ‚Es hat keinen Sinn. Das ist nicht gut, dahin zu fahren.‘


E: Und du hast es danach auch gesagt.


M: Ja.


E: Was letztendlich passiert ist, war nichts Besonderes, sondern eben das übliche Erwartbare, was dann aber doch wieder und immer noch wehtut. Ich kam zu ihm, eigentlich nach Jahren, in denen wir keinen Kontakt hatten, und es war kein bisschen Freude oder Neugier zu spüren. Mit keinem Wort, keiner Geste zeigte er Interesse. Und im Inneren des Wesens wünschte sich der kleine Ekkehart einen anderen Vater, weil er doch einen besseren verdient hätte, einen Vater, der seinen Jungen freudevoll empfängt, Abenteuer mit ihm bestreitet, der ihn etwas über das Mann-werden lehrt, der ihm etwas über die Frauen erzählt, wie man sie erobert und liebt, der einem zeigt, wie man im Berufsleben Fuß fasst und seinen Mann steht… Und nun denke ich auch den anderen Gedanken, dass mein Vater mir es ermöglicht hat, all das ohne ihn und ganz allein zu entdecken und zu entwickeln. Als Gedankenstränge stehen sich die beiden gegenüber. Beide haben etwas Wahres. Im Zusammensein mit meinem Vater kann ich aber nur die Defizitvariante fühlen. Und dabei spüre ich, dass ich in der Tiefe meinem Vater nicht verziehen habe, dass er nicht so war, wie ich ihn mir gewünscht habe. Und darin sind wir uns wahrscheinlich wieder sehr nahe, mein Vater und ich. Weil ich zu wissen glaube, dass auch er mir nicht verzeihen kann, dass ich nicht der Sohn war und bin, den er sich immer gewünscht hat. Nun zu beobachten, wie diese Gedanken-Leier sich immer und immer wieder reproduziert und wie sich dieses Selbstmitleid immer wieder aufs Neue Bahn bricht, ist ernüchternd und demütigend. Das verletzte Kind will einfach nicht erwachsen werden und wie ein Mann fühlen.


E: Wenn du die Wahl hättest zwischen einer Ehe, die du als glücklich bezeichnest und einer Berufung oder einer Inspiration, die das eheliche Glück möglicherweise gefährdet, was wäre dir wichtiger?


M: Es ist so, dass mir unser eheliches Glück immer sehr wichtig war, vielleicht das Wichtigste überhaupt. Das war und ist in meinem Leben eine innere Konstante, dieses Füreinander-da-sein. Das ist für mich Nährboden, meine Basis, auf der alles andere wachsen kann. D.h. nicht, dass ich es selbstverständlich finde. Nein, ich schätze das wirklich sehr. In der jetzigen Lebensphase kommt es mir so vor, als ob mir tatsächlich Inspiration fehlt. Ich erlebe mich nicht mehr so kreativ wie früher, aber ich bin zuversichtlich, dass sich das wieder ändern wird.


E: Kannst du dich erinnern, dass du einmal etwas zurückgestellt oder auf etwas verzichtet hast, um dieses eheliche Glück nicht zu gefährden?


M: Bei Kontakten mit anderen Männern, da habe ich mich manchmal lieber etwas zurückgenommen als das Risiko einzugehen, vielleicht die Kontrolle zu verlieren. Ich wollte mein und unser Glück nicht wegen irgendwelcher Experimente aufs Spiel setzen. Ich wusste zwar, dass du es mir durchaus zugestehen, dich ja möglicherweise mit mir freuen würdest, aber ich wusste nicht so genau, inwieweit ich das überhaupt austesten wollte. Ich will meine Zeit immer gerne mit dir verbringen und hatte daher oft auch keine Impulse, beispielsweise mit meinen Arbeitskolleginnen auszugehen.


E: Warum ist dir unser Zusammensein so wichtig, dass du dir scheinbar da etwas abschneidest?


M: Es ist einfach das Schönste, dir nah zu sein und mit dir Zeit zu verbringen. Ich habe nie daran gedacht, dass es auch anders sein könnte. Für mich ist das kein Opfer, oder dass ich da etwas aufgebe.


M: Welche Erfahrungen traust du dich nicht zu machen und welchen kannst du beim besten Willen keinen Sinn abgewinnen?


E: Das ist eine für mich recht neue Erfahrung, die ich bei der Arbeit mache, nicht immer alles einfach herauszusagen, wie und was ich denke. Ich traue mich nicht, die Erfahrung zu machen, die in der Folge entstehen würde, wenn ich meinen Kollegen und auch meinem Chef alles ungefiltert ins Gesicht sagen würde, und ich meine jetzt gar nicht taktlos oder unemphatisch, aber eben wahrhaftig, also z.B. schlicht Beobachtungen mitzuteilen, Fragen zu stellen, zu konfrontieren. Im privaten Umfeld habe ich diese Erfahrung durchaus schon häufiger gemacht, mit dem Ergebnis, dass ich gelernt habe, allein zu stehen. Im Privaten meiden mich Menschen, denen das unangenehm ist. Bei der Arbeit würde dies vielleicht dazu führen, dass ich meinen Job verliere. Erfahrungen, denen ich keinen Sinn abgewinnen kann, gibt es viele. Das reicht vom Achterbahnfahren über Pauschalurlaubsreisen bis hin zum Bau eines Einfamilienhäuschens. Es gibt etliche Erfahrungen, auf die ich ohne den geringsten Freudenverlust mit leichtem Herzen verzichte. Es gibt aber auch ein paar Erfahrungen, die mir zu gewagt erscheinen, wo mich die Vorstellung davon fasziniert, mir aber auch einen Schauer von Furcht einflößt, weil ich eine Ahnung von Zumutungen habe, die diese Erfahrungen mit sich bringen könnten. Das hat etwas mit Sexualität zu tun, oder auch mit Gewalt.


E: Wenn du mir eine Frage stellst, hast du dann schon eine Ahnung, wie ich antworten werde?


M: Es ist ganz gut, dass wir uns die Fragen nicht selbst ausdenken, sondern aus verschiedenen Quellen nehmen. Die Formulierungen sind nämlich nicht unbedeutend, und manchmal verstehe ich die Frage, die ich dir stelle, gar nicht. Ich finde, das führt uns beide an manchen Stellen auf bisher unbetretenes Land, und so erlebe ich auch deine Antworten zuweilen als völlig neu mit so einem „Aha, das habe ich jetzt noch nie von dir gehört“.


E: Ja, das ist spannend. Wir würden teilweise selbst gar nicht auf diese Fragen kommen. Ich gewinne dabei sogar neue Einsichten.


M: Ich bin manchmal überrascht, welche Antwort und welches Thema bei einer Frage plötzlich zum Vorschein kommt.


E: Denkst du, dass Geheimnislosigkeit ein Gebot der Ehe ist, oder sind es gerade Geheimnisse, die zwei Menschen verbinden können?


M: Ich weiß von dir, dass du Geheimnisse liebst und hegst. Das hat mich am Anfang etwas überfordert, auch weil ich nicht in der Lage bin, ein Geheimnis für mich zu behalten. Interessanterweise möchtest du von mir immer alles ganz genau wissen.


E: (lacht)


M: Aber ich habe dann an mir gearbeitet, und du nimmst jetzt ein wenig auf mich Rücksicht.


E: Willst du damit sagen, du hast keine Geheimnisse mir gegenüber?


M: (lacht) Wenn ich sagen würde, dass ich noch welche habe, dann würdest du jetzt so lange bohren, bis ich wieder alles erzählt habe.


E: (lacht)


M: (lacht)


E: Aber du glaubst, du hast keine?


M: …


M: Unter welchen Umständen bist du bereit, deine Gewissheiten zu ändern?


E: Ich hatte ja schon über Gewissheiten gesprochen, dass ich gar nicht so viele bei mir sehe. Ich würde jetzt vielleicht von Überzeugungen sprechen. Ich denke, dass ich empfänglich bin für die Idee der Vernunft. Wenn es vernünftige Gründe gibt, Ansichten zu ändern, dann ist die Wahrscheinlichkeit, so würde ich behaupten, recht hoch, dass ich dies auch tue.


M: Hast du ein Beispiel?


E: Die starke Reduzierung meines Fleischkonsums speist sich ziemlich sicher aus vernünftigen Erwägungen heraus. Ebenso mein Verzicht auf diverse Konsumgüter und -gewohnheiten, etwa die Fliegerei oder den Besitz eines Autos.


E: Tun dir Frauen leid?


M: Einige schon. Wenn ich Nachrichten lese oder Berichte über Länder und Kulturen sehe, die beschreiben, wie Frauen in totaler Abhängigkeit von Männern leben müssen, dann tut mir das leid. Wenn Frauen ihre Schönheit nicht zeigen dürfen, wenn sie ihre weibliche Klugheit nicht einbringen können, weil sie daran gehindert werden oder sich selbst auch gegenseitig hindern, wenn Frauen nicht frei leben können, insbesondere hier in diesem Land, wo dies doch eigentlich möglich sein müsste, das tut mir leid. Mir tun auch Frauen leid, die Kinder haben möchten, und bei denen es aus verschiedenen Gründen nicht dazu kommt. Es tut mir leid, wenn die weibliche Energie ihren Platz und ihre Würdigung nicht erhält.


E: Tun dir eher Frauen leid, die du persönlich kennst oder solche, von denen du hörst oder liest, oder allgemein die Frauen in bestimmten Verhältnissen?


M: Das spielt keine Rolle. Wenn ich etwas über eine oder mehrere Frauen erfahre, eine konkrete Geschichte, die mich berührt, weil ich da mitfühle, dann frage ich mich, wie es mir dabei gehen würde.


M: Gesetzt den Fall, Gedanken ließen sich am Gesicht ablesen. Würdest du dadurch genauer oder besser denken und würdest du dann bestimmte Gedanken nicht denken?


E: Man sagt, im Denken und in der Fantasie ist alles erlaubt. Wir glauben daran, dass die Gedanken frei sind, und zwar genau deshalb, weil man sie von außen nicht erkennen und kontrollieren kann. Aber gibt es darüber hinaus eine Freiheit der Gedanken? Was meint Freiheit in diesem Zusammenhang? Geht es um eine unverfälschte Ursprünglichkeit und Natürlichkeit? Geht es darum, dass Gedanken ohne Einflüsse von außen gebildet werden? Kann ich selbst erkennen, ob meine Gedanken frei sind? Was unterscheidet freie von unfreien Gedanken? Dass es jedem Individuum gelingt, freie Gedanken auszubilden, glaube ich nicht. Ich habe Zweifel, weil ich sehe, in welch komplexen Manipulations- und Konditionierungsmaschinerien wir aufwachsen und uns permanent befinden. Das fängt bei der familiären Prägung an, geht über die Kultur, die Medien mit ihrer Werbung, das Bildungssystem mit gesellschaftlicher Normierung, Religionen usw. Vielleicht ist es ja das, was mit der Freiheit der Gedanken gemeint ist, dass man sich erlaubt zu denken, was im jeweiligen sozialen Kontext verboten, geächtet oder außerhalb der Norm ist. Aber selbst dieses Denken ist beeinflusst von Denkern, die es zuvor schon gedacht haben. Wenn ich einmal davon ausgehe, dass es in diesem Sinn freie Gedanken gibt, muss ich berücksichtigen, dass Gedanken Gefühle beeinflussen, ja sogar entstehen lassen, und ebenso, dass Denken auch zu Handlungen führt. Insofern sehe ich darin eine Selbstverantwortung, sich im Denken zu schulen, sein Denken auszubilden und letztendlich zu kontrollieren. Ich fühle mich moralisch noch nicht gescheitert, wenn ich einen Nachbarn habe, der mich nervt und bei dem ich irgendwann mal denke, dass ich ihm am liebsten eine reinhauen würde. Wenn ich aber diesen Gedanken kultiviere und nähre, dann fördere ich meine Bereitschaft, ihn in die Welt zu bringen und Taten folgen zu lassen. Es gehört zu meiner Verantwortung, mein Denken zu beobachten und gegebenenfalls rechtzeitig eine geeignete Form zu finden, damit umzugehen, ohne dass der Nachbar Schaden nimmt. So braucht es beides, dass ich meine Gedanken frei lasse, damit sie kreativ sein können, das meint auch, zu untersuchen, warum ich mir einen Gedanken verbiete, und ebenso braucht es Kontrolle, weil Gedanken auch mächtig sind und Wirklichkeit schaffen.
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